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Deimatkurs in Säckingen
Der Hotzenwald

überrascht waren die zahlreichen Teilnehmer , die sich zu

Beginn des Heimatkurses in Säckingen, der ältesten der

Waldstädte, einfanden , durch i>en freundlichen Flaggen - und

Pflanzenschmuck. Wie richtige Hotzemvülder, aufrecht und

rank, zierten vier prächtige Tannen die Aula des Realgym -

nasiums , in der Bürgermeister Trunzer herzliche Begrüßungs -

Worte fand, wie auch den Segen und Nutzen der rein uneigen¬

nützigen Bestrebungen des Landesvereins Badische Heimat

für unser schönes Badnerland unterstrich.

Dem Hauensteinerland , den Salpeterern , den Hotzen im

Banat und der Entwicklung >der Hausindustrie auf dem Wald

galten die ersten Borträge , in denen die geschichtliche Ent¬

wicklung in glänzender Weise ergänzt wurde durch das Auf

, und Ab wirtschaftlicher Forderungen und Nöte . Hohe Achtung

und Verehrung bringen >vir diesem Hotzenvölkchen entgegen,

das seit vielen hundert Jahren einen Teil des Albgaues be¬

wohnt, mit der Scholle verwurzelt ist und mit vorbildlicher

Treue an allem festhält, was die Ahnen gaben. Heute noch

spuckt in manchem harten Hotzenschädel die ehemalige Reichs¬

freiheit , die durch Verpfändung des Hauensteinerlandes um

die Mitte des 13 . Jahrhunderts durch Konrad IV . an Rudolf

von Habsburg gewissermaßen verfiel . Bekannt geworden sind

die Hotzenwälder durch ihre Einungsverfassung , die merkwür¬

digerweise nur noch ein Völkchen , die Diethmarschen an der

Nordsee in ähnlicher Weise hatte . Bekannter noch wurden sie

durch die Salpetererkriege in den Jahren 1728 bis 1754 , die

wieder das stolze , herbe Selbstbewußtfein dieser Bauern be¬

wiesen trotz Strafen jeglicher Art , trotz Verbannungen und

Hinrichtungen . Der Tod >des „Salpeterhans
" von Buch, der

in Gefangenschaft zu Freiburg starb , verband die Waldeinung

nur noch stärker, und leidenschaftlicher wurde der Kampf gegen

die „Halunken " und gegen die „Sparrengücksler
", insgesamt

gegen die Gotteshausleute des damals mächtigen Klosters

St . Blasien , das große Verdienste durch ein« wirtschaftliche

Bebauung des ausgedehnten Besitzes sich erwarb , ganz abge¬

sehen von der kulturellen , künstlerischen und religiösen Wirk¬

samkeit. Die Salpetererbewegung flammte ja im 19. Jahrhun¬

dert wieder auf , jetzt in religiöser Form als scharfer Gegner

Wessenbergs wie auch gegen die Schulen . Heute trifft man

vereinzelt im Hotzenwald Männer und Frauen , die im Volks¬

mund noch Salpeterer heißen , die allerdings auch mit einer

fast ans Unmögliche grenzenden Zähigkeit an der Überliefe¬

rung hängen . Den besten Beweis , wie unentwegt der Hotzen¬

wälder zu allem Althergebrachten steht, Sitten und Bräuche

festhält , liefern die Nachkommen der 1755 von Maria The¬

resia auf ewig verbannten Hauptsalpeterer . Früher unter

ungarischen, heute unter rumänischer Herrschaft stehend, ha-

, ben diese Ikachkommen neben Tracht, Volksliedern und Volks-

»veisheit sich vor allem die alemannische Mundart vollkommen

rein und unverfälscht erhalten Ihre Familiennamen , Stritt -

matter , Albiez usw. gaben vor etwa 30 Jahren den ersten

Fingerzeig und bald darauf die Feststellung ihrer Stammes¬

und Landesherkunft . Heute sind wieder Verbindungen da mit

den Nachkommen dieser Salpeterer , die in Saderlach (Zador -

lak) bei Arad im Banat eine stattliche, wohlhabende Gemeinde

bilden . Die zahlreichen Lichtbilder, die Hauptlehrer Böser

seiner ausgezeichnet und anschaulich gebotenen Übersicht fol¬

gen ließ, bestärkten nur di« vermittelten Kenntniffe und ver¬

pflichteten die auftnerksamen Zuhörer zu herzlichem Dank .

Der zweite Redner , Dr. Leopold Döbele, ist schon von Ge¬

burt her mit dem Hauensteinerland vertraut . In geschlossener

Zusammenfassung bot er aus seinem reichen Wissen knapp

und klar das Ergebnis seiner wissenschaftlichen Forschungen

über den wechselvollen Auf- und Niedergang der Hausindustrie

des Hotzenwaldes. Gerade heute spielt diese Hausindustrie

wirtschaftlich wie kulturell wieder eine bedeutsame Rolle.

Staatliche und städtische Behörden wie auch die Jndustriever -

bände selbst müssen rasch helfen, wenn das ganze Hotzen -

wäldev Volkstum uns erhalten bleiben soll. Wenn keine Hilfe

kommt, geht ein Teil dieser kernigen Alemannen in den Be¬

völkerungen der Großstädte unter , der schollentreue Rest, der

nicht von der Heimat lasten kann , verelendet an fich und an

der Liebe zum Wald.
Jntereffant ist, wie sich im Hauensteiner Gebiet immer

wieder ein Textilzweig als Hausindustrie einbürgerte im

Gegensatz zum Holzgewerbe, das als Heimindustrie dem süd¬

lichen Hochschwarzwald zu eigen ist. Es wurde im Laufe des

letzten Jahrhunderts von der badischen Regierung wie von

einsichtigen Persönlichkeiten der Amtsstadt Säckingen aus der»

sucht, Erwerbsmöglichkeiten durch neue Hausindustrien zu

schaffen . Aber sie hielten fich alle nicht lange , sie -ftnfc heute

ausgestorben : die Stroh - und Stuhlflechterei , die Strohhut -

und Korbflechterei, die Ragelsci^ nieden . eS waren einmal über

60, wie die Edelsteinschleiferei. Gehalten haben fich zum Teil

Jahrzehnte Baumwollspinnerei und Zeugleweberei , die Beu¬

teltuchweberei, die Seidenftoffhausmeberei wie auch Reben¬

zweige der Textilbranche . Eine wirkliche Blüte erlebte die

Seidenbandhausweberei , die ja erst in den letzten Jahren ein

Opfer der förmlichen Industrialisierung wie der Mode wurde ,

von größter wirtschaftlicher Blutung , ein Markstein für die

Hausindustrie des Hotzenwaldes, war die Gründung der

Kraftabsatzgenoffenschaft „Waldelektra ", deren Vorstands Bür¬

germeister Matt von Herrischried, erst vor wenigen Wochen

« tt Recht das 35jährige Jubiläum feiern konnte. Wir ver¬

danken diesem Hotzenwälder von̂ echtem Schrot und Korn

übrigens eine kurze, aber um so eindrucksvollere „Geschichte

des Hotzenwaldes"
. Die Ausblicke für die Zukunft , die der

Redner gab, sind sehr trüb und bitter ernst . Es müssen sich

Mittel und Wege zur Erhaltung und Förderung der wirt¬

schaftlichen Verhältnisse des Hotzenwaldes ftnden , wenn das

Hotzenvolk nicht rettungslos untergehen soll . Mr wollen nicht

verzweifeln , denn des Hauensteiners Charakter , seine Zähig¬

keit , Dickköpfigkeit und Treue sind sein bestes Omen .

„D 'r Heimet z'liab " , sagte neulich erst ein biederer Hotzen¬

wälder , „bliib ich uff 'm Wald"
, und dieser sinnige Ausspruch

eines einfachen Bauern ist uns allen ein« verpflichtende Lo¬

sung , zu helfen, wo und wie zu helfen ist.
*

Ingenieurbau und Landschaftsschutz , HauS- und Dvrffvrmen ,
farbige Häuser

Am zweiten Kurstag sprach Hermann Esch, Mannheim , einer

der Sachverständigen des Landesvereins Badische Heimat ,

über das örtlich besonders bedeutsame Thema „Ingenieurbau

und Landschaftsschutz
". Bielen sind die schönen Landschaften

unserer Heimat ein« unversiegbare Quelle Men Genusses und

geistiger Erholung . Aber gerade >die schönsten Flußtäler , die

einsamen Gebirgsseen sind es zumeist, die für die Anlage von

Kanälen und Kraftwerken die VovbMngungen bieten . Nie¬

mand wird leicht Abschied nehmen von Landschaftseindrücken,

deren Großartigkeit ihm von Jugend an vertraut ist. Selbst

wenn er schließlich zur Erkenntnis kommt , daß unserer wirt¬

schaftlichen Entwicklung Opfer gebracht werden müffen , so

will er wissen , ob durch die besondere Gestaltung der Bau¬

werke eine Beeinträchtigung der Landschaft verhindert werden

kann . Die alte Zeit zeigt uns , daß Bauwerke ein hervor¬

ragender Schmuck der Landschaft sein können. Bei dem Streit

um das Stauwehr von Heidelberg spielte die Befürchtung

eine große Rolle, es könnte durch den Kanalbau eine Ände¬

rung der berühmten alten Brücke nötig werden . Doch bei .der

hohen Einschätzung der alten Brücke vergessen viele, daß sie

in der Hauptsache ein reines Fngenieuvbauwerk der alten Zeit

darstellt . Können wir nun von den Jngenieurbauwerken un¬

serer Zeit ähnliche Wirkungen erwarten ? Um dies zu erläu¬

tern , brachte der Redner eine Reihe von Lichtbildern, öi« in

eindrucksvoller Weise die großen Möglichkeiten >der heutigen

Bauwerke deutlich machten. Zugleich unterstrich er auch die

Voraussetzungen, unter denen eine solche Wirkung erreicht

wird . Nur wenn die technische und formale Ausbildung eines

solchen Bauwerkes so auf der Höhe ist, daß wir in jeder Be¬

ziehung von einem Kunstwerk sprechen können, dann dürfen

wir erwarten , daß die Landschaft nicht beeinträchtigt , sondern

im Gegenteil durch einen neuen Reiz bereichertwird . Mit auf¬

geklebter Romantik von Schwarzwaldhäuschen und mittel¬

alterlichen Wehrgängen, allerdings wird man ein solches Ziel

nicht erreichen. Das Bauwerk muß durch sich selbst in der

Reinheit seiner Zweckform wirken, wie es die alten Brücken

tun . Dann können wir bei den modernen Ingenieurbauten
Eindrücke erwarten von einer Großartigkeit , wie sie unser

Land noch nicht gesehen hat . Man muß diese neuen Schön¬

heiten um so mehr kennen lernen , als die Durchführung dieser

Bauten manchmal nicht ohne bedauerlichen Verlust an Natur¬

schönheiten vor sich geht. Ein solcher Verlust kann nur durch

den Gewinn neuer Werte und nicht nur wirtschaftlicher trag¬

bar erscheinen . Es ist die Aufgabe der Badischen Heimat ,

darüber zu wachen , daß alles getan wird , was die Schönheit

des Bauwerkes und damit seine glückliche Erscheinung im

Landschaftsbild sichern kann. Es muß selbstverständlich darauf

hingewirkt werden, daß alle diese Arbeiten mit äußerster

Schonung der umgehenden Natur durchgeführt werden.

Über die Haus - und Dvrffvrmen im südlichen Baden sprach

glänzend und überaus anschaulich Dr. Hans Schrepfer von der

Freiburger Universität . Mannigfach und bunt wie das Bild

der südbvdischen Landschaft, sind auch die Formen unseres

Dorfes und unseres Bauernhauses . Den uralten Häufln -

dörflrn mit Gewannflur in der Rheinebene und am Boden¬

see stehen die Einödsiedelungen und abgeschlossenen Höfe auf
dem hohen Schwarzwakd gegenüber . Von Norden her ist daS

fränkische Gehöft ins alemannische Sprach^ biet vovgedrungen
und ist mit mancherlei Bariattonen am südlichen Oberrhein

heimisch geworden. Bon der Schweiz her sendet das dreisäfiige

alemannische Einheitshaus seine Vorposten noch über die

Reichsgrenze zu uns herüber . Schwäbische Bauweisen machen

sich am Bodensee geltend, das Gebirge aber , der südliche

Schwarzwald, hat seinen eigenen Baustil , das majestätische

SchwarzwaldhauS , dessen Ursprung noch im Dunkeln liegt,

vielleicht ist das HotzenhauS seine älteste Stammform . Boden,

Klima und das Wechselspiel der geschichtlichen Entwicklung
haben eine große Zahl von Mischsormen aus den Grundtypen

hervorgehen lasten. So ist das Bild im einzelnen oft ver¬

wirrt und schwer zu deuten . Aber der Grundcharakter de»

deutschen Bauernhaufls , der Holz- oder Fachrerkbau und

daS Steildach sowie die lockere Anordnung der einzelnen Höfl

bleibt überall bestehen. Erst jenseits der Bogefln beginnt der

romanische Baustil mit seinem geschloffenen , stadtähnlichen

Charakter , den flachen Dächern und den schweren steinernen

Häusern . — Zahlreiche Lichtbilder gaben Dorf - und Haus »

typen und verstärkten nur die in hervorragender Weise dar¬

gebotenen Kenntniffe. Mögen Einzelsorschungen, die gerade

im Schwarzwakd und am Oberrhein noch sehr fehlen , erfolgen ,

zumal hier jeder mithelfen kann. Das wäre der schönst«

Dank an den Redner !

Über den farbigen HauSanstrich verbreitete fich Reg .-Bau -

meister Motz , Konstanz , derzeit noch stark umstrittene Pro¬

bleme. Seit dem Kriege ist die Farbe an Bauwerken, ein fast

vergessenes Baugestaltungsmittel , wieder zur Anwendung ge¬

kommen. Wie es bei allen Neuerscheinungen zu geschehen

pflegt , ist auch die Farbe nicht verschont geblieben, eine Mode¬

sache zu werden . Allenthalben entstehen farbige Häuser un-

ganze Straßenzüge . Mt dem Anstrich allein ist es aber nicht

getan , es kommt auf das Wie an , und da macht man sich oft

keine großen Sorgen . Man kann von Glück sagen, daß die

schreienden Farben auch mtt schlechtem Material ausgeführt

sind und deshalb in kurzer Zeit ihren ausdringlichen Glanz

verlieren und sich bescheiden wieder in ihre Umgebung ein¬

stigen. Woran liegt dieser Mißerfolg ? Wer mit Farben um¬

geht, muß auch Farbensinn haben . Nur Wenigen dürfte diese

Gabe verliehen sein, um mit der Sicherheit des Naturkindes

oder des begabten Künsüers das Richtige zu finden. Die

Andern werden sich ihre Lehren beim Studium guter Vor¬

bilder alter und neuer Zeit holen müffen. überall sind aus

vergangenen Zeiten noch Spuren farbigen Hausanstrichs vor¬

handen . Die dabei ausgeübten Malverfahren sind heute noch

vorbildlich, haben sie doch den Bestand von Jahrhunderten

erreicht. Besonders wichtig zum Gelingen eines Anstrichs ist

die Kenntnis des Materials und seiner Verarbeitung . Da

sind die Reklamen der Lieferfirmen natürlich kein Ersatz für

eigene Untersuchungen und Proben . So erfteulich gute far¬

bige Straßenbilder sind , so abschreckend wirken verfehlte Ar¬

beiten . Sie bringen eine gute Sache in Verruf , zur Freude

der Gegner der Farbe und zum Schaden eines der wertvoll¬

sten Gestaltungsmittel unserer Bauten .
Alle drei Redner ernteten herzlichen Beifall von dev zcchl -

reichen, auftnerksamen Zuhörerschaft.

»
Höhenwanderuttgen im Schwarzwalv

Mit einer Länge von 180 Kilometer bietet das vielgestaltige

Gebivgsmassiv des Schwarzwaldes Gelegenheit zu reizvollen

Höhenwanderungen und aswechslungsreichen Entdeckungsfahr¬
ten . Von Pforzheim , Karlsruhe und Baden-Baden ausgehend ,

führen drei gut markierte Höhenwege bis zum Oberrhein , der

Höhenweg I führt über den Hauptkamm des Gebirges und

verläuft in einer durchschnittlichen Höhe von 1000 Meter über

dem Meere . Wunderbare Fernsichten erschließen sich dem Wan¬

derer über die weite Bergwelt des Schwarzwaldes, Talland -

schast und Höhenromantik zaubern immer wieder neue Bilder

hervor . Nervenstärkende Höhenluft und Höhensonne erfrischen

Geist und Körper . Plätschernde Ouellbäche begleiten den Wan¬

derer überall , Gebirgsseen laden zum erquickenden Bade ein.

Bis zu den höchsten Erhebungen, die bis zu 1500 Meter über

dem Meere ansteigen, befinden fich Erholungsorte oder son¬

stige Unterkunftsmöglichkeiten. Wer Steigungen vermeiden

will, kann die Gsbirgskämme mühelos mit dem Kraftwagen
erreichen, um auf dem breit gelagerten Gobirgsmaffiv weiter

zu wandern . Eine Auswahl der beliebtesten Wanderpläne mit

Tageseinteilung und Marschzeit ist in einem Faltprospekt

„Höhenwanderungen im Schwarzwald" enthalten, der kosten¬

los durch den Badischen Verkehrsverband, Karlsruhe erhältlich

ist.

Der wunde Berg
Ludwig Finckh , der bekannte Bodenfleschriftsteller, der warm¬

herzige Verfechter des Heimatschutzgedankens , bricht ein» neue

Lanze für den Hohenstofflln. In einer Zuschrift macht Ludwig

Finckh daraus aufmerksam, daß der Steinbruch am Hohen-

stoffeln um den Berg herumaegrisfln habe, nach Südoften .

Bisher habe der Berg seine Wunde vor der weiteren Ferne

verborgen . Nun sei aber auch vom See aus die Wunde bemerk¬

bar . Vor Jahren habe man versichert , die Schau vom Boden¬

see werde nicht beeinträchtigt. Aber alle neuen Abbildungen

zeigten verheerende Fortschritte. Er erhebe neuerlich Ein¬

spruch dagegen, daß uns dieser königliche Bodenseebera in

seiner edlen Form genommen werde . „Wann wird die Ver¬

nichtung zum Stillstand kommen ? Wann wird dem Zerstö¬

rungswerk Einhalt getan ? Wo ist das längst fällige Gesetz

zum Schutze der deutschen Landschaft ? Wer an den Badensee
kommt, präge sich das Bild des einsamen Doppelgipflls ein.

Er wird ihn so nicht mehr zu sehen bekommen ."

Biographie über den Odenwälbrr Somponistrn Joseph Mar -

tin Krans . Karl Friedrich Schreiber gibt als Heft 12 diese

Biographie im Verlag des Bezirksmuseums Buchen heraus ,

dessen Bestrebungen um die Heimatgeschichte nicht hoch genug

eingeschätzt werden können. Schreiber stützt fich , außer auf
die Arbeit des ersten Biographen Silverstolpe, noch aus eine

Reihe unveröffentlichten Materials , das ihm von den Nach¬
kommen seiner Schwester Marianne zur Verfügung gestellt
wurde , und das eine wahre Fundgrube bildet, sowie auf die

Erinnerungen , die das Buchener Bezirksmuseum in seinem

Geschwister-Kraus -Zimmer bewahrt. Auch eine ganze Reihe
weitere in - und ausländischer Quellen, vorab schwedischer»
wurden zu seiner Arbeit herangezogen. Unsere Zett , die bei

allem Jagen nach Neuem und Verblüffenden, doch auch gerne
auf alten Spuren wandert , besonders auch auf musikalischem
Gebiete auf alten Spuren wandert (Bruchsaler Schloßkonzerte),
hat wohl auch ein besonderes Interesse an dem von seinen
Zeitgenossen hochgeschätzten Odenwälder Komponisten, dessen
Hauptschaffen allerdings nicht seinem Vaterlande , sondern
Schweden , mit seinem damals regen Musikleben galt . Dieser
Zeitgenosse Mozarts » dem die Heimat nicht Raum und Brot

für sein künstlerisches Schaffen bot . wußte fich, wenn auch
unter immerwährenden Kämpfen, in der Fremde Geltung und

Amt zu erlangen . Dort starb der erst 36jährige nach schwerem
Leiden flrn der Heimat, an der er doch, ttotz aller Enttäu¬

schungen, mtt ganzem Herzen hing, und in der er , doch nur

zu kurzem Besuche , auf dem Rückweg einer Bildungsreise von

Italien und Paris , einige Jahre zuvor geweilt hatte . Auch

rein kulturgeschichtlich betrachtet, bietet da» Buch diel Wert¬

volles und . sollte in keiner badischen Bücherei fehlen.
Marie Schl « » .
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Der Beamte im neuen Staat
Ausführungen des Rcichsjustizministers Kvch

Im nachstehenden geben wir die grundsätz¬
lichen Ausführungen , die Reichsjustizminister
Kock) im „Beamtenbund " vou« 20 . Juti 1388
gemacht hat , auszugsweise wieder :

Wer die Fachpresse der Deutschen Beamtenschaft verfolgt,sieht , wie die Sorge um die Erhaltung des Berufsbeamteu -tums die deutsche Beamtenschaft bewegt. Tie unglückseligeBehandlung der letzten Besoldungsgesetze durch die Reichsre¬gierung und .den Reichstag, die völlig überflüssig monate .lange tägliche Erörterung der Besoldungssragen in breitesterÖffentlichkeit hat in weite« Schichten der Bevölkerung g^ nzirrige Ansichten hervorgerusen und den Gegnern der Beam¬tenschaft willkommenes Wasser auf die Mühlen geliefert . MsFolge hiervon zeigte sich besonders auch in den Wahlkämpfeneine starke Animosität gegen die Beamtenschaft . Hinzu kom¬men akademische Erörterungen ü-ber die Bedeutung des Pe -
rufsbeamtentums , die die Sorge der Beamten um ihre Rechts¬stellung noch vermehren und eine berechtigte Abwehr auslöfen .Alke diese Erörterungen mögen bedauerlich sein, es wäre aberabwegig, achtlos an ihnen vorbeizugehen und unsere Beamtenkönnen von den politischen Führern eine ktare Einstellungzu der Frage des Berufsbeamtentums verlangen . Das istübrigens eine Angelegenheit, die nicht nur die Beamten , son¬dern die gesamte Bevölkerung, die den Staat noch weit mehrangeht.

„Die Beamten sind Diener der Gesamtheit , nicht einerPartei, " so heißt es in Artikel 130 der Deutschen Reichsyer-faffung. Das bedeutet, daß sie ihre Tätigkeit ohne Ansehender Person , der Partei , eines Standes oder einer Kaste, nie¬mandem zuliebe und, niemandem zuleide ausüben , daß sie sichin ihrer Arbeit nur auf 'das Gesamtintereffe , d. h . das Inter¬esse des Staates , einstellen , sollen , daß sie im Dienst keinePartei zu ergreifen haben , sondern daß sie gerecht und un¬parteilich sein müffen. Das find hohe Anforderungen , die hiergestellt werden. Sollen die Beamten ihnen gerecht werden, so *müssen sie nicht nur wirtschaftlich sondern auch in chrer recht¬lichen Stellung gesichert und unabhängig sein. -Diese Erkennt¬nis war mit «in Grund dafür , in politisch bewegter Zeit dieGrundrechte der Beamten in der Reichsverfassung von Wei¬mar festzulegen. Wenn das geschehen ist , so liegen dem nichtunklare Gefühlswerte , nicht Halbheiten zugrunde , sonderndie klare Erkenntnis der Notwendigkeit eines jederzeit zuver¬lässigen und einwandfreien Beamtentums . Diese Erkenntnishat auch die Deutsche Demokratische Partei bestimmt, sichnicht nur für den Schutz in der Verfassung einzusetzen, viel¬mehr sinnier wieder eine Regelung der Rechtsverhältnisse derBeamten auf öffentlich-rechtlicher Grundlage zu verlangenuni) ' einen dahinzielcnden Gesetzentwurf des Deutschen Be-amtenduudes zu einem einheitlichen Beamtenrecht als Jni -liativgesetzentwürf im Reichstag einzubringen . Wir legen be¬sonders Wert darauf , daß eine zusammenfassende und ein¬heitliche Regelung des Beamtenrechts durch Neichsgesetz er¬folgt, daß das Deutsche Beamtengesetzbuch geschaffen wird.Wir lehnen aber auch jede Verquickung des Beamtenrechtsmit dem Allgemeinen Arbeitsrecht und mit jedem anderenprivaten Recht ab.
Veamtenrecht ist Staatsrecht und soll Staatsrecht bleiben.Dadurch soll, klar und deutlich das besondere Rechtsverhältnisdes Beamten zum Staat , mit seinen besonderen Rechten undSicherheiten , aber auch mit seinen besonderen Pflichten zumAusdruck gebracht werden. Das Staatsinteresse geht jedemprivaten Interesse voran, der Staat ist seinen Beamten ge¬genüber nicht der bloße Arbeitgeber im privatwirtschaftlichenSinne , aber auch das Beamtenverhältnis ist ein anderes , alsdas des reinen privaten Arbeitnehmers . Gerade das mutzerkannt werden. Denn es gilt auch gegen die reine Arbeit¬nehmerpsychose in der Beamtenschaft StMung zu nehmen.Der Beamte ist auf Gedeih und Verderb rßit dem Staate ver¬bunden und hat daher, was gewiß nicht immer genügend er¬kannt wird, an dessen Wohlergehen ein Lebensinteresse. Derprivate Arbeitnehmer kann jederzeit entlassen werden, derBeamte ist in seiner Stellung gesichert , das bedingt ein be¬sonderes Treucderhältnis ; der private Arbeitnehmer kannjeden Tag seine Arbeit aufgeben , der Beamte kann das nicht,das bedingt besondere Sicherungen gegen Willkür . Ter pri¬vate Arbeitnehmer kann mit allen Mitteln , auch dem desStreiks , um den Preis für seine Arbeit kämpfen. Dem Be¬amten wird sein Gehalt einseitig durch den Gesetzgeber fest¬gesetzt, er kann bitten, '

petitionieren , verhandeln , meinetwegenauch fordern , aber nicht streiken, nicht die Arbeit verweigern .Kein Staat wird seinen Beamten das Streiken gestatten kön¬nen ; ein Streikrecht gibt es nicht . Es ist vielleicht bedauerlich,daß hierüber nach der Staatsumwälzung in unruhiger Zeitnicht immer Klarheit bestanden, und daß man die Köpfe derBeamten von manchen Seiten verwirrt hat . In dem Augen¬blick . wo einmal ein Beamtenstreik ausbrach , standen auch dieParteien , die vorher nicht klar Stellung nehmen wollten undzum Teil den Gedanken des Streikrechts vertraten , auf derGegenseite.
Gewiß ist den Beamten im Artikel 180 der Reichsverfasfungdie Freiheit der politischen Gesinnung und die Bereinigungs¬freiheit gewährleistet , das bedeutet aber nicht hemmungslosepolitische Betätigungssrciheit . Die Schranken , die in derRcichsverfassung nicht genannt sind , liegen in der natürlichenStellung des Beamten zum Staat und finden ihren Ausdruckin der Disziplinargefetzgebung und der darauf begründetenRechtsprechung. Der Beamte hat das Recht , sich nach seinerpolitisck̂ n Anschauung frei zu betätigen und zu organisierenund für seine Auffassung in Wort und Schrift zu werben.Dabei darf er natürlich nicht den Kampf gegen die Grund¬lagen und den Bestand des Staates führen und nicht denden Staat , seine Verfassung, Symbole , Farben und Reprä¬sentanten verächtlich machen . Wo hier die Grenzen liegen, istgesetzlich kaum zu fixieren , hier muß das natürliche Taktge¬fühl und gegebenenfalls der Disziplinarrichter entscheiden. Essoll hierbei nicht verkannt werden, daß hierin bei de» ver-alteien .Disziplinargesetzen, besonders bei denen in Preußen ,ohne ein mit den nötigen Sicherheiten umgebenes Rechtsuer-fahxen, noch erhebliche C'tefaHreu liegen. Sie müffen durch einneues ReichsdifziplinaxKefetzim Rahmen des Reichgpramten-rechts beschleunigt beseitigt werden . Ein wirtirch politisch den¬kender und fühlender Beamter wird übrigens die Disziplinar -

gesetze nicht zu fürchten haben, er ivirü immer den erforder¬lichen Takt und die Grenzen finden . Potitische Betätigungund Fortbildung ist für unsere Beamten dringend erwünscht;denn dadurch bekommt der Beamte Fühlung mit anderenVolksschichten und Verständnis für deren Wünsche und ^:vr-gen. Durch die politische Arbeit wächst der Beamte aus seinemberuflichen Gesichtskreis hinaus , was unbedingt erstrebens¬wert ist . Gerade im Volksstaat dürfen wir kein kastenmäßigabgeschlossenes Beamtentum haben. Der Beamte mutz viel¬mehr in und mit dem Volke leben, fühlen und denken, denner soll ja der Volksgesamtheit dienen und nicht mehr bestimm¬ten Personen , Schichten oder Klaffe» . Daher muß der Beamteauch die politischen Strömungen kennen, in denen die Volks¬seele lebk. Ein politisch eingestellt« Beamter wird daher nichtein schechter Beamter sein, sondern im allgemeinen stets einguter .
Wesentliche Voraussetzung für die nach jeder Richtung hinerforderliche Uuabhängigkest der Beamten , wie sie das All¬gemeininteresse erfordert , sind lebenslängliche Anstellung nacheiner Bewährungszeit und eine gesetzliche Alters - und Hin-terbliebenenverforgung . Kein Staat wird natürlich darandenken , sich sofoüt beim Eintritt in den Dienst an den jungen«Beamten zu binden . Er wird im Vorbereitungsdienst , alsAnwärter und unter Umständen auch noch unter kündbarerAnstellung, obwohl das schon unerwünschter ist, eine Bewäh¬rungsfrist durchznmachen haben, während der sich der Staatzu jeder Zeit innerhalb der gegebenen Fristen von ihm tren¬nen kann. So ist es stets gewesen, so ist es gegenwärtig undso wird es auch in den Grundzützen bleiben müssen. Bei die¬sem System hat übrigens der Staat auch viele Jahre hindurchbillige Arbeitskräfte , denn die höchste Bezahlung erfolgt nichtbei der größten Leistungsfähigkeit in den besten Jahren , son¬dern erst im vorgeschrittenen Alter .Auch die Pensionen sind nicht als eine einseitige Belastungdes Staates anzusehen , sie stellen vielmehr eine Art Versiche¬rung dar . Würden seine Beamten anderlveitig versichert lver -den, so müßte entweder die Gehaltsregelung eine andere sein,um dem Beamten eine Versicherung aus eigenen Mitteln zuermöglichen oder der Staat würde die Versicherungsprämienzu zahlen haben und keine Ersparnis erzielen . Die jetzigePensionsrcgelung ist daher einfacher und billiger . Übrigenswird über die Pensionslasten vielfach dadurch ein falscherEindruck hervorgerusen , daß im Reichshaushalt auf den Pen¬sionsetat die Ausgaben für Kriegsbeschädigte, Kriegerhinter -bliebene und die Pensionen und Abfindungen des alten unddes neuen Heeres fallen . Hier ist eine klare Trennung derHaushaltstitel im Interesse der öffentlichen Aufklärung er¬forderlich. Vermindern kann man allerdings die Lasten da¬durch , daß inan viel mehr abgebaute .Beamte wieder einstelltund sie wieder produktiver Arbeit zuführt . Darüber hinauserscheint es auch nicht nötig , lediglich weil man glaubt Ver¬gleiche mit der Reichswehr ziehen z» müssen, bei der Polizeidie Beamten , zu denen auch die Offiziere gehören, in so jun¬gen Jahren zwangsweise zu pensionieren, wie es heute kraftGesetzes geschieht . Die Wartegeldempfänger und die jungenPensionäre aber sind es, die nicht nur unnötige Ausgabenverursachen, sondern die in erster Linie die öffentliche Kritikauf sich ziehen. Der Bürger vermag nicht einzusehen , wes¬wegen man einen Menschen im besten Lebensalter zum Pen¬sionsempfänger machen muß . Die Erbitterung wächst vielfachdadurch, daß diese Menschen begreiflicherweise versuchen müs¬sen, Nebenverdienst oder eine andere Berufstätigkeit zu fin¬den, daß sie so im Daseinskampf hart ringenden Volksgenossenden Existenzkampf erschweren, zum Teil sogar als Lohn¬drücker austreten . Es liegt daher im wohlverstandenen Inter¬esse der Beamten , wenn man mit diesem System bricht unddadurch den Angriffen gegen die Pensionen den Boden entzieht.

Aus der 4 . post- und telegrapbenwissen-scdattlicben Mocde in München
— Unterricht und Fortbildung bei der Deutschen Reichspost —

Der Leiter .der post- und telegraphenwissenschaftlichenWoche,Ministerialrat Dr. Hartmann ging in längerem Bortrag ausdie Bestrebungen der Beamtenfortbildung bei der 9teichspostein.
Seinen Ausführungen ist zu entnehmen :
In der Vergangenheit gab es — wenigstens in Bayern —keinen organisierten Unterricht . Früher wurden nur Tele¬graphenunterrichtskurse und seit 1902 Dienst« inführungskursefür die Anwärter des jetzigen gehobenen mittleren Dienstesdurchgeführt . Vor dem Krieg wurde dann den sog. „Geho¬benen"

Unterrichtsgelegenheit gegeben . Im großen und gan¬zen ist aber für die Fortbildung des bereits ausgebildeten Per¬sonals in früheren Jahren recht wenig geschehen . Dies magin der Auffassung des Staatsliberalismus begründet gewesensein, der darin wurzelt , baß jeder sich selbst helfen soll undmuß . Die Verwaltung beschränkte sich daraus , für einzelneLaufbahnen eine bestimmte Vorbildung zu verlangen undeinzelnen Beamten Prüfungen aufzuerlegen . Im heutigenStaat steht der Gemeinschaftsgedanke obenan , der auch in derneuen Reichsverfasfung noch besonders zum Ausdruck gebrachtist . Zu dem Umschwung in der Staatsauffaffung gesellten sichgerade in den letzten Jahrzehnten wesentliche Änderungenund Wandlungen im Arbeitsgebiet des Post-, Telegraphen -,Fernsprech- und Funkwesens . Auch die Lurchen der DeutschenReichsvost sind anspruchsvoller geworden. Will der Staat seineAufgaben erfüllen , so muß er ' seine Beamten entsprechendaus - und weiterbilden . Gr hat das Unterrichiswesen nicht alsJürsorgemahnahme in di« Hand . genommen, sonder» umdaraus Nucheni für die Erfüllung der Staatsaufgaben unddamit für die Allgemeinheit en ziehen und nicht zuletzt hier¬durch das Berufsbeamtentum als Stühe des Staates zu er¬halten . Grundsätzlich und umfassend geregelt wurde da? Aus -bildungs - und Unterrichiswesen erst im Jahre 1823 , nachdemim Jahre vorher die Bestimmuugen für die einzelnen Lauf¬bahnen erlassen worden waren . Für die Dienstanfängcr wur¬den Dienstschulen errichtet . In Bayern hat sich die Dienst-schuke noch nicht eingebürgert . Borerst fehlt es noch an Dienst-ansiipgern , weil für eine Reche von Laufbahnen die Aufnahmegesperrt ist . Augeublichlichkommen als Dieustanfänger haupt¬sächlich Versorgungsanwärter in Frage , die i» Bayern in sog.Unterrichtskursen ansgebikdet werden. Postlehrlinge gibt eSzur Zeit nicht. Bei der Telegraphie werden aber schon feiteinigen Jahren Telegraphenbaulehrlinge nach einem bestimm¬

ten Plan schulmäßig ansgebikdet. In den Unterrichtskursenwird neben der Fachausbildung auch die staatsbürgerliche Er¬ziehung gefördert , die für das Berufsbeamtentum heute not¬wendigere ist , denn je. Den Dienstanfängern ist auch nochGelegenheit gegeben, sich auf die Eingangsprüfung , z. B . aufdie Ässistentenprüfung vorzubereiten . Für andere Prüfungenoder für den Erwerb von Qualifikation gibt es grundsätzlichdurch die Deutsche Reichspost keinen Unterricht . Für die Fort¬bildung der Beamten , die schon ihre Ausbildungs - und Vor¬bereitungszeit hinter sich haben, zur Vertiefung und Erwei¬terung der Kenntnisse sind keine Dienstschulen oder Unter¬richtskurse, sondern nur Tienstvorträge vorgesehen. Hierdurchsollen die Amtsvorsi>eher, Abteilungsleiter , Ltellenvorsteherusw. möglichst im Anschluß an den Dienst oder in den Dienst -paufen daS Personal mit den Neueinrichtungen und den neuenDienstvorschriften vertraut machen . Cs handelt sich dabei nichtum „richtiggehende" Vorträge , sondern um eine formloseUnterweisung , wie sie bei vielen Dienststellen schon bisherdurchgeführt wurde . Die inj Jahre 1922 erlassenen Lausbahn¬vorschriften konnten bisher ans verschiedenen Gründen nochnicht durchgeführt werden. Ter Nachwuchs für den unterenDienst und de» mittleren Betriebsdienst wird zum Teil — ab¬gesehen von den Versorgungsanwärtern — immer noch ausder Zahl der Posthelfer entnommen . Es mußten insbesondereim Jahre 1920 diese Leute in den Dienst eingereiht werden,ohne daß sie hierfür ausgebildet waren . Die Deutsche Reichs¬post war daher gezwungen, für sie in Unterrichtskurfen dasVersäumte nachholen zu lassen . Es wurden deshalb auch fürbereits im Dienste befindliche Beamte eigene Untrrichtskurseeingerichtet. Hier haben gerade die Beamten des gehobenenmittleren Dienstes ein besonders dankbares Feld und es kannmit großer Freude und mit besonderem Dank festgestellt wer¬den, das; viele Beamte dieser Laufbahn schon mit außerordent¬lichem Erfolg nach dieser Richtung tätig waren . Neben derAufnahmefähigkeit der Teilnehmer am Unterricht hängt inerster Linie der Erfolg auch von der Persönlichkeit des Lehrers ,seiner Lehrbefähigung , seiner Lehrweise und seinen Kennt¬nissen ab.
Ein sehr wichtiges Mittel für die Aus - und Fortbildungsind die von -der Abteilung München des ReichSpvstministe-riums herausgegebenen Unterrickksblätter für den Betriebs¬und Verwaltungsdienst der Deutschen ReichSpost in Bayern ,in denen die seit 1923 bestehenden Unterweisungsblätter fürden mittleren Betriebsdienst mit den seit 1926 erscheinendenUnterrichtsblättern für das weibliche Personal im Juli 1927vereinigt wurden .Die Eigenart des Postdienstes verlangt auch Kenntnisse infremden Sprachen . Die Deutsche Reichspost hat deshalb Un¬terrichtskurse für fremde Sprachen eingerichtet. Die in Be¬tracht kommenden Beamteir haben die Möglichkeit , Kenntnissehauptsächlich in der französischen und englischen Sprache zuerwerben oder aufzufrischen . Auch fremdsprachliche Wörter¬bücher und sonstige Behelfe hat die Verwaltung beschafft ,Beamten , die mit Vertretern ausländischer Verwaltungen ver¬kehren müssen, ermöglicht die Deutsche Reichspost durch Zu¬schüsse eine Reise ins Ausland .Um den Dienstbetrieb insbesondere im Verwaltungsdienstzu vereinfachen, wurde die Deutsche Einheitskurzschrift amtlicheingeführt . Die Anwärter für den gehobenen mittleren undfür den höheren Dienst müffen beim Eintritt in den Vorberei -tungsdicnst die Kenntnisse der Einheitskurzschrift besitzen . Inden Kanzlei - und Registraturdienst werden nur noch Beamteund Angestellte mit diesen Kenntnissen übernommen . DieDeutsche ReichSpost hat zur Erlernung der Einheitskurzschrifteigene Untvrrichtskurse eingerichtet.DaS weibliche Personal wird in besonderen Kursen in derSprechtechnit unterrichtet .

Weben den bisher besprochenen Gelegenheiten für die Aus -und Weiterbildung , deren Kosten die Deutsche ReichSpost be¬streitet, mutz auch das Gebiet des sag. freiwilligen BildungS-wefens besprochen werden. Auch derartige Einrichtungenwerden von der Deutschen Reichspost gefördert . Tie wichtig¬sten sind die von der Desttschen Vereinigung für ftaatswiffen -schaftliche Fortbildung in Berlin geschaffenen Fortbildungs¬kurse für die Beamten des höheren Dienstes und die von denBeamtenverbände » ins Leben gerufenen Perwallungsakade¬mie» für die Beamten des gehobenen mittleren Dienstes .Uber die Vertvaltungsakademien verbreitete sich MiulsterialratDr. Hartmann in längeren Ausführungen , wobei er insbeson¬dere auf die vom Herbst 1926 bis März 1928 durchgeführteOberstufe für Post - und Telegraphenbeamte an der Verwal -tungsatademie München zu sprechen kam . Aus dem Zusam¬menwirken der Deutschen Reichspost und der Vcrwaltungsakn -demie find auch die post - und telegraphenwissenschaftlichenWochen in München und Berlin '
hervorgegangen . Erwähntwurden ferner die Vorträge führender Persönlichkeiten derMünchener Universität , die von der Abteilung München desReichspostministeriums jährlich für ihre Beamten veranstaltetwerden. Als wertvolles Mittel zur Fortbildung muß außer¬dem die „Deutsche Verkehrszeitung " angesehen werden . Außer¬dem hat die Deutsche Reichspost die Amtsbüchereien zur Wei¬terbildung der Beamten reichlicher ausgestattet .

Verbot des Wa*enha«vels bei der Reichsbah «
Ein neuer Erlaß (55 Uvwe vom 20 . Juni 1928 ) der Reichs¬bahnverwaltung weist auf das wiederholte Verbot der dienst¬lichen Förderung der Warenversorgung des Personals hin .Nach der Verfügung vom 8 . Dezember 1925 — 58, 266 , 285— ist untersagt , die unentgeltliche Überlassung bahneigenerRäume , die Zulassung des Verkaufs während der Dienst -ftunben , Gewährung von Diensterleichterungen oder Dienst -

besreiungen , Einziehung gestundeter Rechnungsbeträge durchdie ReichSbahnkasien, amtliche Empfehlung bestimmter Fir¬men u . er. Somit ist jeglicher Warenhandel (Lagerung , Ber -kaust Verteilung von Waren , Ein - und Verkanssvermittkungusw.l durch Reichsbahnbedienstete, Bezugsgemeinschaften undVereine in Tiensträumeu untersagt . Ausgenommen sind nurdie anerkannten Selbsthilfeeinrichtungen zur Breunstoffver¬sorgung in den durch die Richtlinien vorgesehenen Grenzenund in Verbindung mit den aus dienstlichen Gründen zuge¬lassenen Kantinen der Verkauf von Lebens- und Genußmit¬teln zum alsbaldigen Verzehr . Die Überlassung entbehrlicherRäume gegen Entgelt für Zwecke des W .crcuhcmdels kommtnur nach behördlicher Genehmigung in Frage . — Auch frem¬den Personen ist jode Art von Handelstätigkeit , insbesondereder Verkauf von Waren und das Sammeln von Warenbeftel »
I langen in den Dieufträumen verboten.
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